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Mäuse vernichten 300 kg Wurzeln im Monat
Mäuse / Auch im Winter sind Schermäuse aktiv und können Ertragsausfälle im nächsten Jahr verursachen. Ihre Bekämpfung sollte jetzt erfolgen.

BERN Gemäss einer Populati-
onserhebung Anfang des Jahres 
durch die Arbeitsgemeinschaft 
zur Förderung des Futterbaues 
(AGFF) ist die Schermauspopu-
lation an rund 2/3 der Standorte 
über das gesamte Erhebungsge-
biet zurückgegangen oder sogar 
zusammengebrochen. Die AGFF 
berichtete, dass der nasskalte 
Frühling und Sommer 2021 den 
Schermäusen vermutlich nur 
wenig behagte. 

Auch zeigte sich in den letzten 
Jahren, dass trockene Jahre,  
wie 2022 eines war, die Scher-
mauspopulationen in ihrer Ent-
wicklung bremsen. «In solchen 
Jahren ist das Wasser für die 
Mäuse zu knapp, die Pflanzen, 
also auch ihr Futter, wachsen 
spärlich und im trockenen und 
harten Boden können sie nur 
schlecht graben, um an neue 
Wurzeln zu gelangen. Das sind 
nicht die geeignetsten Be- 
dingungen für Nachwuchs», be-
richtet Cornel Stutz vom For-
schungsinstitut Agroscope der 
BauernZeitung. Er führt mit der 
AGFF die Erhebungen für das 
Schermausradar durch. In den 

Bergen habe es jedoch auch Ge-
biete gegeben, in denen es im-
mer wieder einmal regnete, so 
dass es dort den Mäusen wahr-
scheinlich nicht allzu schlecht 
erging, sagt er weiter.  

Trotz des mehrheitlichen 
Rückgangs der Populationen ist 
die Mäusebekämpfung im 
Herbst in den nächsten Wochen 
nicht zu vernachlässigen. 

Auf tiefem Niveau bekämpfen

Auch im Winter sind Mäuse ak-
tiv und können Kulturschäden 
und Ertragsausfälle im darauf-
folgenden Jahr verursachen. So 
kann eine Population von 100 
Tieren pro Hektare in einem Mo-
nat rund 300 kg Pflanzenwurzeln 
fressen. Dieser Verlust reduziert 
das Pf lanzenwachstum und 
führt unweigerlich zu Ertrags-
minderungen. Der optimale 
Zeitpunkt für die Bekämpfung 
von Mäusen ist, wenn deren Po-
pulation noch auf geringem Ni-
veau ist und die Tiere nur an ge-
wissen Stellen vorkommen, d. h. 
es sind noch keine grossen Schä-
den zu sehen und es macht den 
Eindruck, als würde es praktisch 

keine Mäuse geben. In der jetzi-
gen Jahreszeit kann man dafür 
sorgen, dass die Wiesen und Wei-
den mit kurzem Gras in den Win-
ter gehen. Dadurch wird einer-
seits der Unterschlupf für Mäuse 
limitiert und andererseits wird 
die Jagd durch die natürlichen 
Feinde erleichtert. 

Zur natürlichen Bekämpfung 
empfehlen sich im Herbst folgen-
de Möglichkeiten:

zzNach der letzten Nutzung gut 
verankerte Sitzstangen für 
Greifvögel aufstellen – mind. 
eine pro Hektare.

zz Sitzstangen nach der Wind-
richtung ausrichten, da die 
Greifvögel den Sitz gegen den 
Wind bevorzugen.

zzHermeline, Turmfalken, 
Schleiereulen oder sonstige 
Nützlinge mit Hecken, Stein-
haufen und Einzelbäumen 

fördern, um die Mäusepopu-
lation mit geringem Arbeits-
aufwand natürlich zu regu-
lieren.

zz Eine flächendeckende Be-
kämpfung ist notwendig, d. h. 
es muss eine gemeinsame 
Mäusebekämpfung mit be-
nachbarten Parzellenbewirt-
schaftenden erfolgen.

Direkt mit Fallen vorgehen

Alle 5 bis 7 Jahre erfolgt bei den 
Schermäusen eine Massenver-
mehrung, welche meist etwa  
ein Jahr später natürlicherweise 
zusammenbricht. Schermäuse 
müssen deshalb bei tiefem Mäu-
sedruck direkt mit Fallen oder 
Begasung bekämpft werden – 
während der Massenvermeh-
rung ist die direkte Bekämpfung 
(Mäusefallen) nicht wirtschaft-
lich, so Claudia Degen vom 
Landwirtschaftlichen Institut 
Grangeneuve zur BauernZeitung 
2020. 

Schermäuse erkennt man 
durch ihre unregelmässig ver-
teilten, relativ flachen Erdhau-
fen. Die Topcat-Schlagfalle ist in 
der Anwendung relativ einfach. 

Mit einem Suchstab wird ein 
Gang gesucht und die Falle rich-
tig positioniert. Eine andere 
Möglichkeit, die Mäuse zu be-
kämpfen, ist die Vergasung mit 
dem Mäusevernichter, dem so-
genannten Mauki. Dabei wird 
mit einer Benzinpumpe ein  
Benzin-Diesel-Gemisch ange-
saugt und der Rauch über einen  
flexiblen Metallschlauch in das 
Gangsystem geleitet. Die Anwen-
dung sei gemäss Degen einfach, 
komfortabel und die Investition 
lohne sich langfristig.

Bewilligungen laufen aus

Eine mechanische ist der chemi-
schen Bekämpfung vorzuziehen. 
Ausserdem laufen im aktuellen 
Jahr Bewilligungen von einigen 
Mäusebekämpfungsmitteln aus, 
informiert der Pflanzenschutz-
dienst des Kanton Bern. So darf 
beispielsweise Arvicolon 200CT 
(Wirkstoff Bromadiolone) nur 
noch bis zum 30. November 2022 
eingesetzt werden. Die Bewilli-
gung für Polytanol (Wirkstoff 
Calciumphosphid) ist am 1. Juni  
2022 ausgelaufen. 
  	  �  Katrin Erfurt

Wenn sich die Mäusepopulation einmal aufgebaut hat, sind direkte 
Bekämpfungsmassnahmen zu wenig wirksam.� (Bild Pixabay)

Skorpion zum Schutz gegen Parasiten
Imkerei / Die arteigenen Bedürfnisse der Bienen kommen nicht selten zu kurz. Dies könnte eine Ursache für die erhöhte Varroa-Belastung sein.

REHETOBEL «Warum breitet 
sich die Varroa-Milbe so stark in 
den Völkern aus?», fragt sich si-
cher der eine oder andere Imker. 
Auch stellt die Behandlung mit 
Ameisensäure viele Imker nicht 
zufrieden, da die Säure eine star-
ke Belastung für die Bienen dar-
stellt. Ein Grund für die starke 
Ausbreitung der Varroa dürfte 
darin liegen, dass die arteigenen 
Bedürfnisse der Bienen in der in-
tensiven Imkerei zu kurz kom-
men, ist Emanuel Hörler, Imker 
und Bienenforscher, überzeugt. 
Er organisiert die jährliche Bie-
nentagung in Rehetobel AR,  
welche dieses Jahr zum dritten 
Mal stattfand. 

Putzen hilft gegen Milben

Petra Studer-Heiniger betreut 
fünf Bienenvölker. Sie liebt es, ih-
ren Bienen durch ein Glasfenster 
im Bienenstock zuzuschauen, 
erzählt sie den Teilnehmenden 
an der Tagung. «Es ist wie Medi-
tieren», sagt Studer. Es fasziniert 
sie das gegenseitige Putzverhal-
ten. Die Bienen zeigen ihren Art-
genossinnen, wenn sie von ihnen 
geputzt werden wollen. Beim 
Putzen werden Milben zerbissen 
und fallen von den Tieren ab. 

Früher hat die Imkerin ihren 
Bienen nach der Honigentnah-
me Zucker gefüttert. Dabei fiel 
ihr auf, dass sie danach keine 
putzende Biene mehr sah. Beein-
flusst die künstliche Fütterung 
etwa das Putzverhalten? «Das ist 
nicht wissenschaftlich bewie-
sen», sagt sie, aber zumindest 
wirft ihre Beobachtung diese 
Frage auf. Studer ist ausgebilde-
te Kinder-Krankenschwester. 
«Ich lernte im Kinderspital, mei-
ner Wahrnehmung und meiner 
Intuition zu vertrauen», sagt sie 
und ist überzeugt, dass diese Fä-
higkeit ihr auch bei der Beobach-
tung ihrer Bienen eine Hilfe ist. 
«Geht vermehrt nach eurem Ge-
fühl», empfiehlt sie ihren Imker-
kolleginnen und -kollegen. 

Anstatt auf Ameisensäure zum 
Abtöten der Varroa-Milbe setzt 
die Bienenhüterin auf den Bü-
cherskorpion. Dies ist ein wenige 
Millimeter grosser Pseudoskorpi-
on, der sich als Jäger von Staub- 
und Bücherläusen sowie Haus-
staubmilben nützlich macht. Im 
Bienenstock vertilgt der Bücher-
skorpion die Varroa-Milbe. Stu-
der sammelt die Bücherskorpio-
ne auf einem Heustock ein und 
lässt sie aus dem Glas in ihre Bie-
nenstöcke krabbeln. Ihre natur-
nahen Bienenstöcke bieten den 
Skorpionen einen guten Lebens-
raum und diese schützen die  
Bienen vor der Varroa-Milbe – 
eine ideale Symbiose.

Zu wenig natürliches Futter

Matthias Lehnherr ist Mitautor 
des «Schweizerischen Bienen- 
vaters» und Autor des «Imker-

buchs». Warum gibt es Schädlin-
ge im Bienenstock? Lehnherr 
fällt auf, dass in der Schweiz die 
Bienendichte viel zu hoch ist und 
die Bienen oft zu wenig natürli-
ches Futter haben. Entsprechend 
den Erkenntnissen der Bienen-
forscher Leslie Bailey in England 
und Thomas Seeley in den USA 
könnten dies Gründe dafür sein, 
dass Milben wie die Varroa und 
Viren eine so grosse Gefahr für 
Bienenvölker darstellen. «Para-
siten sind nicht die Ursache ei-
nes Völkersterbens, sondern die 
Begleiterscheinung geschwäch-
ter Völker», postuliert Bailey. 

Schwächende Faktoren seien 
eine fehlende Tracht, lang anhal-
tendes schlechtes Wetter, unhy-
gienische imkerliche Eingriffe 
wie Wabentausch und fehlende 
Wabenerneuerung sowie eine 
hohe Bienendichte. Eine Resis-

tenzzucht sei nicht zielführend, 
denn resistent gezüchtete Völker 
könnten ebenso gut erkranken 
wie nicht auf Resistenz gezüch-
tete. 

Thomas Seeley erforscht seit 
Jahrzehnten das Leben wilder 
Honigbienenvölker im Arnot Fo-
rest der Cornell University. Mil-
ben-resistente Bienenvölker, die 
aus dem Wald zum Institutsge-
lände gebracht wurden, starben 
ebenso schnell an der Varroose 
wie die regulären Völker. «Die 
Lebensumstände eines Bienen-
volkes sind ebenso wichtig wie 
die natürliche genetische An- 
passung», folgert der Bienenfor-
scher. Der Abstand zwischen den 
Völkern sollte möglichst gross 
sein; die Fütterung mit Zucker, 
künstliche Königinnenzucht 
und Wanderbienenhaltung seien 
zu vermeiden. Dagegen sollte 

man das Schwärmen der Bienen 
erlauben, da es zur Reinigung 
des Volkes beiträgt.

Biodiversität bietet Nahrung

Die Vielfalt oder Biodiversität der 
Pflanzen bildet eine gesunde 
Nahrungsgrundlage der Bienen. 
Bis etwa in die Mitte des letzten 
Jahrhunderts gehörte die Land-
wirtschaft zu den Förderern der 
Biodiversität, führt Andreas 
Bosshard aus. Er ist biologisch 
wirtschaftender Landwirt und 
leitet das Beratungsbüro «Ökolo-
gie und Landschaft GmbH» in 
Oberwil-Lieli AG. Die Landwir-
te versuchten, mehr Ertrag aus 
ihren Feldern zu generieren, in-
dem sie intensiver wirtschafte-
ten. «Die Intensivierung brachte 
den Bauern aber kein Glück», 
hält Bosshard fest. Sie führt nicht 
nur zu einem Rückgang der Bio-

diversität, der Vielfalt an Pflan-
zen und Tieren, sondern sie sei 
auch wirtschaftlich oft ein Fehl-
schlag. Ein Beispiel sei die Wei-
dehaltung. 

Vergleiche zwischen Betrieben 
mit intensiver Stallhaltung und 
Vollweide, auf welcher die Kühe 
ihr Futter auf der Weide suchen 
und kein Kraftfutter erhalten, 
zeigten, dass der Stundenlohn 
im Durchschnitt bei Vollweide 
mehr als doppelt so hoch ist als 
im intensiven Produktionssys-
tem, dies bei zugleich höherer 
Netto-Produktion an Kalorien. 
«Biodiversität und eine nachhal-
tige, produktive und wirtschaft-
liche Landwirtschaft sind keine 
Gegensätze», folgert Bosshard. 
Man könne mit Biodiversität so-
gar mehr verdienen als mit (über)
intensiver Landwirtschaft.

� Michael Götz

Der Bücherskorpion ist ein natürlicher Jäger der Hausstaubmilbe. Im Bienenstock kann er gegen die 
Varroa-Milbe eingesetzt werden.� (Bild Ingo Arndt)

Zu viele Bienen in den Städten

In den Medien ist immer wie-
der zu lesen, dass es zu wenig 
Honigbienen gibt. Dem wider-
spricht Joan Casanelles Abella. 
«Die Honigbienen sind nicht im 
Rückgang begriffen.» Nicht 
einmal in städtischen Agglo-
merationen in der Schweiz. Der 
Biologe aus Barcelona macht 
ein Nachdoktorat an der Eidge-
nössischen Forschungsanstalt 
für Wald, Schnee und Land-
schaft WSL und untersucht 
dabei die Bienenbestände  
in Schweizer Städten. In den 
untersuchten 14 Schweizer 
Städten gebe es etwa  
6370 Bienenvölker, in Zürich 
sind es 1200. 

«Das Stadtimkern ist in», 
stellt der Wissenschaftler fest. 
Nicht nur Bienenfreunde,  
sondern auch Organisationen, 
die ihre Verbundenheit mit der 
Natur zeigen möchten, stellen 
in der Stadt Bienenstöcke auf. 

Da diese oft auf kleinem Raum 
konzentriert sind, gibt es zu 
wenige Futterquellen für die 
Bienen. Auch stecken diese 
sich gegenseitig mit Krankhei-
ten an und verdrängen wegen 
der Futterkonkurrenz gar Wild-
bienen, von denen in Zürich 
mehr als 160 Arten gezählt 
werden. «Wir haben inzwischen 
zu viele Honigbienen in den 
Städten, viel mehr, als die 
Grünflächen ernähren können», 
konstatiert Casanelles Abella. 
Er fordert eine «angemessene 
Regulierung» der Imkerei. Vor 
allem seien die Bienenvölker 
besser in den Städten zu 
verteilen und die Völkerdichte 
sei nach den vorhandenen 
Ressourcen auszurichten.  
Zu diesem Zweck sollten 
Stadtimker zusammen mit 
Naturschützern, Politikern  
und Forschern die möglichen 
Standorte planen.  mg


